
Bremer  Schiri  pfeift  Bremen
in der Bundesliga
geschrieben von Bernd Berke | 9. Dezember 2016
Harm  Osmers  ist  ja  nun  mal  so  ein  richtig  norddeutsch
klingender  Name,  so  könnte  eine  Figur  bei  Theodor  Storm
heißen.  Doch  der  Mann  ist  Bundesliga-Schiedsrichter,  sein
Wohnort wird mit Hannover angegeben. So weit, so gut.

Um es mal biblisch auszudrücken: Nun begab es sich aber zu der
Zeit,  dass  Harm  Osmers  in  der  schönen  Hansestadt  Bremen
geboren ward und aufgewachsen ist.

Warum  ich  das  eigens  erwähne?  Nun,  Herr  Osmers  pfeift  an
diesem Samstag in Berlin die Partie Hertha BSC gegen Werder
Bremen. Für beide Vereine geht es um einiges. Die Hertha will
weiter  ganz  oben  mitmischen,  Bremen  endlich  die
abstiegsgefährdete  Zone  verlassen.

Nur noch mal ausdrücklich feststellt: Es ist lang geübte und
gar zu nachvollziehbare Praxis, dass ein Schiri kein Spiel
eines  Teams  aus  seiner  Heimatstadt  pfeift.  Dass  man  das
überhaupt noch erwähnen muss!

Wir setzen mal voraus, dass Harm Osmers sich in irgend einer
Weise für Fußball interessiert. Und man weiß ja aus eigener
Erfahrung, wie das ist: Der Verein, der einen als Kind quasi
umgibt, prägt sich dann mit allem Drum und Dran zutiefst und
dauerhaft  ein.  Man  darf  also  vermuten,  dass  Harm  Osmers
gewisse Sympathien für die Grün-Weißen hegt. Zumindest kann
man es überhaupt nicht ausschließen.

Psssst: Kein Berliner, sondern ausgerechnet ein bekennender
Fan von Werder Bremen hat mich auf diesen misslichen Umstand
aufmerksam gemacht, den bislang weder „Bild“ noch „Kicker“
oder  andere  einschlägige  Medien  bemerkt  haben.  Auch  die
Berliner  Fans  („Hertha-Frösche“)  sind  in  dieser  Hinsicht
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offenbar arglos. Ha-ho-he…

Auf so etwas muss man ja auch erst einmal kommen.

Und jetzt? Jetzt bin ich mal doppelt gespannt auf Verlauf und
Resultat der Begegnung. Nicht auszudenken, wenn Bremen durch
strittige Entscheidungen gewinnen sollte. Wobei ich übrigens
zu Bremen halte. Aber das ist eine ganz andere Geschichte.

Morden nach Zahlen: Spannende
Krimi-Recherche  zum  „Tod
eines Mathematikers“
geschrieben von Theo Körner | 9. Dezember 2016

Er  verkörpert  den  Prototyp  eines
Professors, zumal eines Wissenschaftlers in
der  Disziplin  Mathematik:  verschlossen,
eigenbrötlerisch und ein wenig vergesslich.
Wer  sollte  schon  Interesse  haben,  einen
solchen Mann umzubringen?

Diese Frage stellt sich die Kripo auch, als sie im Fall des
Todes von Albert Katzenstein ermittelt – und hat die Antwort
schnell parat: Hier handelt es sich nicht um Mord, sondern um
einen klaren Fall von Suizid. Der hoch angesehene Experte hat
das eigene Ende selbst verbeigeführt. Doch seine Tochter, von
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Beruf  Journalistin,  mag  daran  nicht  glauben.  Da  sie  das
Recherchieren gelernt hat, beginnt die junge Frau selbst mit
der Spurensuche. Ihre Kontakte zur Polizei sind hilfreich, um
Beamte  von  ihrem  Zweifel  an  der  Selbstmordversion  zu
überzeugen.

Kerstin Herrnkind und Walter K. Ludwig haben mit „Tod eines
Mathematikers“  einen  ungemein  spannenden  Krimi  geschrieben,
der  vor  allem  durch  überraschende  Wechsel  und  Wendungen
überzeugt.  Indem  das  Autorenduo  immer  wieder  neue
Nebenschauplätze eröffnet, kommen zusätzliche Motive und Täter
in  Betracht,  die  für  den  Tod  des  Professors  und  weitere
ungelöste Kriminalfälle aus der Vergangenheit verantwortlich
sein  könnten.  Es  gelingt  den  Verfassern,  die  einzelnen
Handlungslinien geschickt miteinander zu vermischen, ohne dass
der Leser den Überblick verliert. Der Roman gewinnt vor allem
auch dadurch an Dynamik, dass Romanfiguren in höchste Gefahr
geraten, die bis dahin mit einem absolut sicheren Auftreten
beeindruckten  und  nicht  für  eine  Opferrolle  geschaffen
schienen.

Der Leser erfährt darüber hinaus, das aber eher beiläufig, wie
es  in  Zeitungsredaktionen  zugeht.  Die  Tochter  des
Mathematikers arbeitet für ein Blatt in Bremen, das, wie viele
andere  Printerzeugnisse,  unter  Auflagenschwung  leidet  und
Stellen  abbauen  muss.  Scheinen  auch  hier  und  da  die
Umgangsformen von Journalisten etwas überzeichnet zu sein, ist
es amüsant zu lesen, wie es im Redaktionsalltag ab und an
zugehen  kann.  Das  gilt  ebenso  für  die  Kripo,  zu  deren
Mitarbeitern  einige  schräge  Typen  gehören.  Ohne  sie  wäre
allerdings die gesamte Geschichte nur halb so unterhaltsam. Zu
den  Annehmlichkeiten  dieser  Lektüre  gehört  ferner  eine
einfache wie aber auch sehr lebendige Sprache, die durchaus
mal ganz derb sein kann.

Wer übrigens meint, man könne gegen Ende das Buch aus der Hand
legen, weil alle Unklarheiten beseitigt sind, der sollte sich
eines Besseren belehren lassen. Zum Schluss folgt noch ein



Clou – vielleicht Stoff für eine Fortsetzung?

Kerstin Herrnkind/Walter K. Ludwig: „Tod eines Mathematikers“.
Grafit Verlag, Dortmund. 351 Seiten. 10,99 Euro.

Bremer  „Tatort“:  Alles  klar
nach 24 Minuten
geschrieben von Bernd Berke | 9. Dezember 2016
Lange  keinen  Bremer  „Tatort“  mehr  gesehen.  Hauptgrund:
Meistens  war  ich  von  den  Krimis  mit  Inga  Lürsen  (Sabine
Postel) gelinde enttäuscht. Aber gut. Man kann ja mal wieder
reinschauen. „Er wird töten“ hieß ihr neuester Fall – und er
war so konstruiert, dass man es kaum fassen kann.

Mordopfer  ist  Lürsens  Kollege  und  allerbester  Freund  Leo
Uljanoff  (Antoine  Monot  jr.),  der  beim  Pinkeln  auf  der
Herrentoilette der Polizeizentrale hinterrücks erstochen wird.
Mit ihm wollte die Kommissarin sogar just zusammenziehen. Da
wuchs also eine Liebe heran. Alles zerstört.

Niemand ohne Knacks

Natürlich steht Lürsen jetzt unter Schock. Trotzdem will sie
den Fall unbedingt übernehmen – und sie darf das tatsächlich,
zumindest inoffiziell. Und von wem wird sie unterstützt? Vom
Kollegen  Stedefreund  (Oliver  Mommsen),  der  soeben  vom
Afghanistan-Einsatz zurückgekehrt und ebenfalls gespenstisch
traumatisiert ist; wie denn überhaupt alle handelnden Personen
ihren schweren seelischen Knacks haben.
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Kommissarin  Lürsen  (Sabine
Postel)  vor  an  die  Wand
geschmierter  Todesdrohung.
Schemenhaft  im  Hintergrund:
Marie Schemer (Annika Kuhl).
(Bild:  Radio  Bremen/Jörg
Landsberg)

Das ist wahrlich dick aufgetragen, getreu dem Motto „Warum
nicht noch einen draufsetzen?“ Regisseur Florian Baxmeier hat
im Vorfeld gesagt, er wolle das Bremer Team einmal an die
Belastungsgrenze  bringen.  Zumindest  das  ist  ihm  und  dem
Drehbuchautor Christian Jeltsch gelungen. Allerdings ging es
auch für die Zuschauer nicht ohne Belastung ab.

Trapsende Nachtigallen

Etwa zeitgleich mit dem Mord an Leo ist die verwirrte Ärztin
Dr. Marie Schemer (Annika Kuhl) im Präsidium aufgetaucht. Sie
stammelt „Er wird töten – wieder und wieder und wieder“ und
meint ihren früheren Mann Joseph (Peter Schneider), der vor
acht Jahren angeblich die gemeinsame kleine Tochter zu Tode
geschüttelt hat und nun aus der Haft freigekommen ist. Es
folgt nun Verhör auf Verhör und es wird allseits ungemein viel
von  Gefühlen  geredet.  Andere  rühmen  sich  lauthals  als
„Profis“,  doch  Inga  Lürsen  kommt  mit  Einfühlung  und
Lebenserfahrung  weiter.

Über all den tief gründelnden Psycho-Dialogen geriet die Frage
beinahe  in  Vergessenheit,  wer  eigentlich  so  unbemerkt  ins
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Präsidium gelangen konnte. Schon sehr, sehr früh zeichnete
sich  indes  die  Lösung  ab.  Der  „Tatort“  hat  wegen  eines
neuerlichen  Hochwasser-„Brennpunkts“  erst  um  20:30  Uhr
begonnen, ich habe 20:54 Uhr notiert, als mir klar wurde, wer
es gewesen sein musste – also nach gerade mal 24 Minuten
Laufzeit. Vielleicht haben es manche Zuschauer ja noch früher
gewusst. Spätestens als man vernahm, dass Marie Schemer ein
Verhältnis mit einem Gerichtsmediziner hatte, hörte man einige
Nachtigallen trapsen. Und war die Doktorin etwa nicht zur
Tatzeit  im  Präsidium?  Aber  bis  Lürsen  und  die  hektische
Sonderkommission auf den Trichter kamen, verging etliche Zeit.

Traurig tropfende Klavierklänge

Jedenfalls nutzten alle Ablenkungsmanöver nichts, mit denen
der Verdacht noch mühsam auf andere Figuren gelenkt werden
sollte. Es war nur noch Firlefanz.

So konnte man die ganze Angelegenheit alsbald unter „erledigte
Fälle“  einsortieren  und  sich  auf  die  sonstige  Machart
konzentrieren. Und siehe da: Es gab immerhin einige dicht
gewobene  Szenenfolgen,  die  von  achtbaren  schauspielerischen
Anstrengungen zehrten. „Kammerspiel“ statt Action, so hieß die
Devise. Warum auch nicht?

Zwischendurch hatte man freilich den Eindruck, dass ungefähr
30  Prozent  der  Wirkung  durch  Musik  (vorzugsweise  traurig
tropfende Klaviertöne) und sonstige Geräusche auf der Tonspur
beigetragen wurden. Auch wollte einen die Kameraführung mit so
mancher  Nahansicht  ins  Geschehen  hinein  saugen.  Dabei
entwickelte sich zwischen den Menschen denn doch für Momente
jenes Maß an Spannung, das der reine Kriminalfall fast völlig
vermissen ließ.

(Der Beitrag ist zuerst bei www.seniorbook.de erschienen)



Zehn Städte wollen ins große
Finale – Vorentscheid um die
Europäische Kulturhauptstadt
geschrieben von Bernd Berke | 9. Dezember 2016
Von Bernd Berke

Die Spannung wächst: Welche zwei bis vier Bewerber um die
Europäische Kulturhauptstadt 2010 wird die Jury ins Finale
lassen?  Seit  gestern  tagt  die  Kultusministerkonferenz  in
Berlin, hier soll heute das Votum verkündet werden. Die WR hat
nachgeschaut, wie die zehn Kandidaten ihre Vorzüge im Internet
darstellen. Verschiedene Gewichtungen fallen auf.

Fast alle Kommunen führen nicht nur ihre kulturellen Schätze,
sondern  auch  ihr  wissenschaftliches  oder  wirtschaftliches
Potenzial  ins  Feld.  Sie  hegen  vielfach  die  Hoffnung  auf
Geldsegen  und  neue  Arbeitsplätze,  falls  sie  das  Rennen
gewinnen.  Zuerst  aber  muss  investiert  werden.  Wir  bleiben
neutral und gehen streng alphabetisch vor:

Braunschweig  bezieht  bewusst  die  Region  mit  ein,  darunter
Wolfsburg mit dem Kunstmuseum und VW als Sponsor. Die Stadt
rühmt  sich  ihrer  Baudenkmäler,  will  zudem  ihr  (1960
abgerissenes)  Residenzschloss  neu  errichten.  Die
Kunstakademie,  das  Festival  „Theaterformen“  und
Forschungsstätten  gelten  als  Pluspunkte.

Bremen  kann  gewachsene  Kultureinrichtungen  vorweisen.  Man
empfiehlt  sich  außerdem  mit  dem  bereits  errungenen  Titel
„Stadt  der  Wissenschaft“,  nennt  Rathaus  und  Roland  als
Weltkulturerbe und plant eine weitläufige „Neuerfindung der
Stadt“, sozusagen im kulturell geleiteten Laborversuch.
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Historisches Erbe ist nicht alles

Essen  hat  im  Gegensatz  zu  vielen  Mitbewerbern  keine
historische Silhouette. Es ist folgerichtig, dass man sagt:
Wir  haben  unsere  Kultur  nicht  geerbt,  sondern  sie  uns
erarbeitet.  Aalto-Oper,  Philharmonie,  Folkwang-Museum  und
Zeche  Zollverein  sind  Flaggschiffe,  Industriekultur  und
Einbeziehung  der  Migranten  setzen  spezielle  Akzente.  Die
anderen Revierstädte (Ausnahme Bochum) gehen den Weg offenbar
noch nicht so recht mit. Das mag sich ändern, falls Essen in
die Endrunde kommt.

Görlitz ist mit 60 000 Einwohncni die kleinste Bewerberstadt,
preist  sich  aber  selbstbewusst  als  schönste  Gemeinde
Deutschlands  an.  Schwerpunkt  ist  der  Brückenschlag  in  die
polnische  Nachbarkommune  Zgorzelec.  Dies  soll  der  EU  in
Brüssel, wo 2006 die endgültige Entscheidung fallen wird, als
„europäische Vision“ einleuchten.

Halle will die Neugestaltung einer Stadt, die sich in einem
Schrumpfungsprozess befindet, beispielhaft vorführen. Garten-
Landschaften  sollen  wachsen,  Plattenbauten  menschenwürdig
umgebaut werden. Kunst soll vor allem den Flusslauf der Saale
zieren.

Karlsruhe wirbt für sich als Standort der Medienkunst, vor
allem  aber  als  Sitz  desBundesverfassungsgerichts  und  somit
Stadt des Rechts. Ob diese Setzung eine kulturell orientierte
Jury überzeugt, wird sich zeigen.

Kassel  stellt  die  alle  fünf  Jahre  hier  zelebrierte
Weltkunstschau  documenta  insZentrum  (deren  Konzept  man
„weiterdenken“  will)  und  möchte  Dialoge  der  Religionen
stiften.  Von  Migrations-Themen  bis  zu  den  Gebrüdern  Grimm
reicht das durchdachte Spektrum der Projekte.

Lübeck beruft sich aufs schmucke Stadtbild sowie auf „seine“
Nobelpreisträger Thomas Mann, Willy Brandt und Günter Grass.
Zudem will man den Ostseeraum bis zum Baltikum ins Bewusstsein



riicken. Auch hier eine weite (ost)europäische Perspektive.

Potsdam kommt gar nicht umhin, mit Schloss und Parkanlagen zu
prunken. Auch die Nähe Berlins wird in die Waagschale gelegt.

Regensburg,  das  Spott  mit  Christoph  Schlingensiefs  Anti-
Werbung und einer Brezel-Abwurfakttion auf sich zog, wirbt
liebenswert  bescheiden,  u.  d.  mit  Studententheater  und
Altstadt-Szene.

 

 

Keine leichte Aufgabe für die Jury! Bleibt zu hoffen, dass
auch die ausgeschiedenen Städte ihre einmal gefassten Ideen
vorantreiben werden.

Wo das Böse gut gedeiht – Mit
„Jekyll  &  Hyde“  will  auch
Bremen  zur  Musical-Metropole
werden
geschrieben von Bernd Berke | 9. Dezember 2016
Von Bernd Berke

Bremen. Das hat man davon: Da will man Gut und Böse auf
chemischem Wege voneinander scheiden, um das Unheil ein für
allemal aus der Welt zu verbannen – und dann führt es ein so
mörderisches Eigenleben wie nie zuvor. Mit dem klassischen
Horrorstoff „Jekyll & Hyde“ will nun auch Bremen zur Musical-
Metropole werden.
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Frank Wildhorn (Musik) und Leslie Bricusse (Text) haben Robert
Louis Stevensons Novelle von 1886 zubereitet. Die Ochsentour
begann 1990 in Houston/Texas, seit zwei Jahren hat sich die
Chose am Broadway etabliert.

In  Bremen  gibt’s  eine  deutsche  Fassung,  die  reicher
instrumentiert ist als das US-Original. Auch die Bühne ist
größer. Für 45 Mio. DM hat man das ehemalige Zentralbad zum
prachtvollen Theater mit 1500 Plätzen umgebaut, die Produktion
selbst kostet 20 Mio. DM. Von nichts kommt nichts.

Die Hanseaten begreifen dieses Musical nicht als pure Show,
sondern  als  Ereignis  am  Saum  der  Hochkultur.  Regisseur
Dietrich  Hilsdorf  und  Bühnenbildner  Johannes  Leiacker,  die
sonst  große  Opern  in  Szene  setzen  (Essen,  Gelsenkirchen),
entfalten die Handlung mit großer Sorgfalt und Geduld. Bloße
Knalleffekte sind verpönt, Action-Elemente und rasante Tanz-
Artistik  gibt’s  kaum.  Manchen  Fans  des  Genres  wird  die
(stock)seriöse Gangart nicht unbedingt zusagen.

Ein Musical mit geistigem Gehalt also: Forschung, die außer
Kontrolle gerät; eine verderbte Gesellschaft, in der das Böse
unterschwellig gedeiht – derlei Vorgänge rücken hier in den
Mittelpunkt.

Mit nahezu operngerechter Stimme gestaltet Ethan Freeman seine
Doppelrolle. Filmreif seine ekstatischen Zuckungen, wenn er
sich von Dr. Jekyll in Mr. Hyde verwandelt und den Blutrausch
auslebt.  Die  Todesarten  sind  so  heftig,  daß  sich  mancher
Zuschauer mit Grausen abwendet. Romantisch (stellenweise bis
zur  Kitsch-Demarkationslinie)  wird  man  mit  etlichen
schmelzenden Liebesweisen besänftigt, denn Jekyll/Hyde steht
zwischen  zwei  Frauen:  seiner  kreuzbraven  Verlobten  Lisa
(stimmlich nicht stets auf der Höhe: Susanne Dengler) und der
verruchten Hure Lucy (Lyn Liechty). Gar manches klingt schön,
doch es ist kein wirklicher Ohrwurm dabei.

Ungeheuer aufwendig die Ausstattung: 38 Darsteller führen in



70  Rollen  rund  170  viktorianische  Kostüme  spazieren.  Und
Johannes Leiacker hat sensationelle Kulissen gebaut. In seinem
allseits  verspiegelten  Tunnel,  der  kilometerweit  in  die
Bühnentiefe  zu  führen  scheint,  kann  man  sich  beinahe
verlieren. Und gespalten ist man auch: Der kulturbeflissene
Jekyll in einem spendet begeistert Beifall, doch es schnaubt
der innere Hyde. Ein wenig rasanter hätte er’s doch gern.

„Jekyll & Hyde“. Achtmal wöchentlich in Bremen, Richtweg (Nähe
Hauptbahnhof). Preise von 40 bis 180 DM. Karten: 0180/55 44
321.

Im Schattenreich der Lüste –
Ausstellungen  über  Toulouse-
Lautrec und Hopper in Bremen
geschrieben von Bernd Berke | 9. Dezember 2016
Von Bernd Berke

Bremen. Die Dame hat ihre Lippen ganz leicht gekräuselt und
gestülpt. Zeichen einer bloßen Augenblickslaune? Nicht, wenn
einer  wie  Henri  de  Toulouse-Lautrec  hingeschaut  hat.  Sein
Blatt  „In  den  Vierzigern“  fängt  den  Zustand  einer  ranzig
gewordenen  Ehe  in  der  unscheinbaren  und  doch  vielsagenden
Mimik eines Moments ein.

234  Lithographien  umfaßt  die  großartige  Ausstellung  der
Kunsthalle Bremen: Da sind sie alle beisammen – die verderbten
Königinnen der Nacht, die etwas schäbigen Priesterinnen der
Gier, dazu ihre Kunden und Kavaliere, zumeist fettwanstige
Wüstlinge. Manche der Frauen wirken, als seien sie – nach
vielerlei  Ausschweifung  –  tief  in  ihrer  Seele  über  alles
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Weltliche und Männliche erhaben.

Fasziniert und und angewidert

Das Panoptikum der „Pariser Nächte“ zwischen 1890 und 1901
zeigt keineswegs unvermischte Lebensfreude, sondern auch die
Schatten  der  Lüste.  Toulouse-Lautrec  (1864-1901),  der  seit
Kindheit krüppel- und zwergenhafte Mann, war als teilnehmender
Beobachter  in  den  Pariser  Etablissements  wohl  zugleich
fasziniert und angewidert vom sündigen Leben.

Um  1890  hatte  ToulouseLautrec  seinen  unverkennbaren  Stil
längst gefunden. In der Kunsthalle plagt man sich daher nicht
mit  dem  sinnlosen  Unterfangen  ab,  Entwicklungslinien
nachzuzeichnen.  Man  hat  die  Arbeiten  stattdessen  nach
„Schauplätzen“  gruppiert:  Theater-  und  Chanson-Bühnen,
Vergnügungslokale, Bordelle usw.

Die  Plakate  von  Toulouse-Lautrec  gehören  zum  bildlichen
Allgemeingut. Angeregt von japanischen Farbholzschnitten, hat
der  Franzose  einen  so  souveränen  Umgang  mit  menschlichen
Silhouetten, formaler Staffelung, entschlossener Linienführung
und Schriftzügen erlangt, daß die Wirkung bis heute anhält. Ob
er nun Sensationen im „Moulin Rouge“, Auftritte von Größen wie
Aristide Bruant und Jane Avril oder Theaterprogramme ankündigt
– es sind stets, wenn es so etwas wie Analogie zu Ohrwürmern
gäbe, „Augenwürmer“.

Nicht  minder  herrlich  auch  die  vielen  kleineren,  oft
skizzenhaften Blätter. Sie wirken unterschwellig, aber ebenso
nachhaltig. Da ist zum einen das variantenreiche Licht- und
Schattenspiel,  besonders  um  die  Augenpartien.  Umschattete
Blicke, rastlos, unbefriedigt, übernächtigt. Toulouse-Lautrec
hat die erotischen Strategien der Näherung und der Lockung,
aber  auch  der  Abwehr,  der  Verstoßung  und  des  Verwelkens
unglaublich  genau  eingefangen.  Gelegentlich  findet  er  zu
großer  formaler  Kühnheit.  So  etwa,  wenn  er  eine  in  Paris
gastierende amerikanische Tänzerin „nur“ als furiose Farbwolke



darstellt.  Der  Wirbel  mit  Seidenschleier  wirkt  beinahe
abstrakt.

Hoppers Denkmäler der Einsamkeit

Wenn  man  in  Bremen  ist,  sollte  man  sich  keinesfalls  eine
zweite Ausstellung entgehen lassen: druckgraphische Werke des
Amerikaners Edward Hopper (1882-1968) im Kunstforum am Markt.
Die Radierungen, Zeichnungen und Aquarelle des mittlerweile
sehr  populären  Hopper  stammen  aus  dem  Whitney  Museum  of
American Art.

Starker Kontrast zu Toulouse-Lautrec: Nach dessen bevölkerten
Metropolen-Szenen  sieht  man  nun  Meer,  Weite,  Stadtwüste,
vereinzelte Menschen. Hier sind die Nächte nicht gleißend,
sondern  funzelig.  „Somewhere  in  France“  heißt,  beinahe
programmatisch, ein Bild – irgendwo in Frankreich. In einem
solchen „Irgendwo“ verlieren sich Hoppers Figuren immerzu. Bei
ihm ist der Mensch mit sich und seinen unerfüllten Sehnsüchten
allein, selbst Gebäude wirken wie einsame Monolithen.

Elegischer  Hang  zum  Unerreichbaren  findet  Ausdruck  in
ziellosen  Passagen,  Bootsfahrten  in  endlose  Weite  und
Bahnstrecken, die ins Nichts zu führen scheinen. Unvergeßlich,
wie  intensiv  Hopper  die  Körper  zu  wechselnden  Tageszeiten
herausmodelliert  –  wie  unumstößliche  Denkmäler  des
Alleinseins:‘

Toulouse-Lautrec: „Pariser Nächte“. Kunsthalle Bremen (Am Wall
207). Bis 22. Januar 1995. Di-So 10-20 Uhr. Eintritt Sa/So 15
DM. Wochentags 12 DM. Katalog 48 DM.

Edward Hopper: „Night Shadows“. Bremen, Kunstforum am Markt
(Langenstr. 2 / Nähe Rathaus). Bis 30. November. Di/Mi 10-18,
Do 10-21, Fr-So 10-18 Uhr. Eintritt 10 DM.



Entdeckungen  in  der  neueren
Literatur  Frankreichs  –  mit
Büchern des Manholt-Verlages
geschrieben von Bernd Berke | 9. Dezember 2016
Von Bernd Berke

Es gibt Verlage, die beeindrucken nicht nur durch einzelne
Bücher, sondern durch anhaltend hohes Programmniveau. Die Rede
ist hier von einem vergleichsweise kleinen Haus in Bremen: Der
Manholt-Verlag hat sich auf neuere französische spezialisiert
– auf moderne Klassiker, besonders aber auf hierzulande noch
zu entdeckende Gegenwartsautoren.

„Träume von Räumen“ von Georges Perec (1936-1982) ist eine
spannende „Spurensuche“ in unser aller Alltagsleben, die –
welch seltene Legierung – formale Modernität und aphoristisch
geschärften  Witz  verbindet.  Es  ist  fast  wie  bei  der
Erschaffung der Welt: Vom leeren Raum ausgehend, schreitet die
Untersuchung durch immer größere Einheiten fort – über Bett,
Schlafzimmer, Wohnung, Haus, Straße, Viertel, Stadt und Land
bis zum unendlichen All. Allein was Perec über unsere Formen
des Wohnens oder die Absurdität von Staatsgrenzen bemerkt und
welche  Alternativen  er  zuweilen  aus  scheinbar  naiven
Fragen entwickelt, lohnt schon die Lektüre. Der fremde Blick
auf das Allergewöhnlichste lehrt ein neues Sehen und Staunen.
Das Buch ist geschrieben in einem gelassenen, unaufgeregten
Stil, den die Übersetzung Eugen Helmlés offenbar sehr gut ins
Deutsehe rettet.

„Ich glaubte, mich gut zu kennen. Ziemlich böse, aber vor
allem  ohne  Biß.  Irrtum.  Ich  habe  Mutter  erschlagen  wie
nichts“. – So beginnt Ludovic Janviers Buch „Ich, Ungeheuer“.
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Ein  wahrhaft  ungeheuerlicher  Anfang.  Was  kann  darauf  noch
folgen? Doch nur die Psychopathologie des Mörders. Die liefert
Janvier  (Jahrgang  1934)  tatsächlich,  aber  wie!  Streng  aus
Sicht und mit Worten dieses Mörders selbst, dessen ganzes
wüstes Gestammel wir ertragen müssen und dem wir sogar „über
die Schulter sehen“, wenn er die Leiche zersägt.

Der Mörder richtet seinen fahrig-chaotischen Wortschwall über
sein total verkorkstes Leben in mal rasender, mal gedämpfter
Ich-Bezogenheit  an  ein  ungreifbares  Gegenüber  ~  vielleicht
einen Psychiater, Kriminalisten oder Beichtvater, vielleicht
auch an einen Teil seines gespaltenen Selbst. Doch es ist eine
durch und durch „schwarze“ Beichte, die er hier ablegt – und
ein  durchweg  abgründiges  Buch.  Janvier  gleitet  nie  ins
Moralisieren und selten in Zynismus ab. Er mutet dem Leser die
extreme, verunsichernde Erfahrung zu, gleichsam als Richter
einem „Monster“ (Originaltitel „Monstre, va“ – etwa: Monster,
geh weg!) gegenüberzusitzen und – bei allem Abscheu vor der
Tat – sein Urteil ständig zu überprüfen.

Emmanuel Bove (1898-1945) ist in Deutschland, besonders durch
Peter Handkes Übersetzung von „Meine Freunde“ schon bekannter.
Im  Mittelpunkt  seines  mit  feinster  Menschenbeobachtung
brillierenden Romans „Ein Junggeselle“ steht der angegraute
Ex-Industrielle  Guittard,  dessen  etwas  theatralische
Lebensgestaltung  mit  sanft  gleitender,  wenn  auch  letztlich
erbarmungsloser  Ironie  als  Kette  von  Peinlichkeiten
bloßgestellt  wird.  Der  Hagestolz  verliebt  sich  in  jedes
weibliche Wesen, das auch nur in seine Nähe gerät. Ebenso
unbeholfen  wie  wankelmütig  und  vor  allem  blind  für  seine
eigene  Wirkung,  bildet  er  sich  dabei  alle  (un)möglichen
Kompliziertheiten ein…

Georges Perec: „Träume von Räumen“. 120 Seiten, 26 DM

Ludovic Janvier: „Ich, Ungeheuer“, 125 S., 26 DM

Emmanuel Bove: „Ein Junggeselle“, 157 S., 28 DM



Alle drei Bücher in Manholt-Verlag, Bremen.

Dem  Zeitgeist
hinterhergerannt – Werke von
Bernhard Hoetger in Dortmund
geschrieben von Bernd Berke | 9. Dezember 2016
Von Bernd Berke

Dortmund.  Wohl  wenige  aus  dem  Dortmunder  Raum  stammende
Künstler dürften so sichtbare Zeichen ihres Wirkens gesetzt
haben wie Bernhard Hoetger. Wer, bitte?

Bernhard Hoetger, am 4. Mai 1874, also vor 110 Jahren, im
damals noch selbständigen Ortsteil Hörde geboren, Lehrjahre in
Paris,  Hauptwirkungsstätten  Darmstadt  und  Worpswede/Bremen.
Hoetger  entwarf  nicht  nur  die  Bauten  in  der  Bremer
Böttcherstraße oder das „Cafe verrückt“ in der Künstlerkolonie
Worpswede;  um  ein  Haar  wäre  nach  seinen  Plänen  auch  noch
Deutschlands erste und einzige „äyptische Stadt“ gebaut worden
– im Auftrag des Keksfabrikanten Bahlsen, dessen Tod (1919)
das monströse Projekt einer Arbeitersiedlung im Pharaonenstil
allerdings scheitern ließ. Den Architekten, Designer und vor
allem den Bildhauer Hoetger stellt jetzt das Ostwall-Museum
mit einer Werkschau vor. Erstmals wird dabei auch der Nachlaß
gezeigt, der 1962 in städtischen Besitz überging (bis 13. Mai,
Katalog 24 DM).

Wer  fast  sämtliche  Kunststile  bis  zur  Mitte  des  20.
Jahrhunlerts  nachgeahmt  sehen  möchte,  der  gehe  jetzt  ins
Ostwall-Museum. Hoetger hat sich nach und nach – offenbar
wahllos  –  Stilrichtungen  „einverleibt“.  Am  Anfang  stehen
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Einflüsse Rodins, dann dominieren Vorlieben für ägyptische,
afrikanische, ostasiatische, gotische und expressionistische
Kunstauffassungen. Die Ergebnisse haben nie unverwechselbare
Gestalt; sie sind lediglich mal nah am Zeitgeist, mal weit von
ihm entfernt. Wie abwegig Hoetgers Entwürfe gerieten, wenn sie
sich  auf  keinen  fremden  Stil  stützten,  zeigt  sein
nichtssagendes  Berliner  Alterswerk.

In  den  20er  Jahren  entstanden  allerdings  Werke,  die  sich
annähernd auf der Höhe ihrer Zeit befanden: Möbel im Art Deco-
Stil oder Plastiken, die, eigenartigerweise auf dem Wege der
Beschäftigung  mit  afrikanischer  Kunst,  in  Richtung  „Neue
Sachlichkeit“ wiesen. Doch Nachahmung – und das dokumentiert
diese  Ausstellung  nachhaltig  –  hat  Schattenseiten:
Bemerkenswertes steht neben Unsäglichem. Damit ist nicht nur
der  „Schweinehund  als  Tischfeuerzeug“  gemeint,  den  man
notfalls noch als witzige Kuriosität à la Dada durchgehen
lassen  könnte.  Geradezu  prekär  ist  Hoetgers  Anpassung
geworden, als die Nazis die Macht erschlichen. Hitler wollte
das  von  Hoetger  konstruierte  Portal  der  Böttcherstraße
abreißen lassen. Hoetger entfernte das mißliebige Dekor und
ersetzte es durch eine Drachen-Szene im Dutzendstil.

_____________________________

Leserbrief: „Schnoddrige Polemik“
Sehr geehrter Herr Berke, ich bekomme erst jetzt Ihren Artikel
über die Hoetger-Ausstellung im Museum am Ostwall in die Hand.
So  haben  da  nicht  bloß  mit  schnoddriger,  sondem  auch  mit
böswilliger Polemik gearbeitet. Jedenfalls zeigt Ihr Text doch
wohl, daß Sie über Entwicklungsvoränge bei Künstlern nicht
besonders unterrichtet sind. Hoetger war, und das liegt in
seiner Zeit, zu einer – suchenden – Existenz verureilt. Wenn
einer sich bloß anpaßte, konnten niemals solche Qualitäten
entstehen – die in vielen seiner Werke doch wohl unbestritten
vorhanden sind. Nicht in allen – klar.



Jedenfalls kommt es mir so vor, als ob Sie sich in erster
Linie  spektakulär  profilieren  wollten  –  und  nicht  daran
gedacht haben, daß die Stadt Dortmund (der ich sehr verbunden
bin) in Sachen bildender Kunst doch eine starke Grauzone ist.
Da  wäre  eher  mit  sachlicher  Aufklärung  gedient  –  die
selbstverständlich  auch  Kritik  beinhalten  sollte.

Eva Niestrath-Berger, 58 Hagen-Helfe

Experte:  „Löwen-Evangeliar“
wird  Ausstellungen  nicht
schadlos  überstehen  –
Vorschlag: „Lieber eine Kopie
zeigen“
geschrieben von Bernd Berke | 9. Dezember 2016
Von Bernd Berke

Bremen. Gerhard Knoll schlägt Alarm: „Das Evangeliar Heinrichs
des Löwen wies bereits beim Kauf deutliche Schäden auf. Um das
zu  merken,  muß  ich  nur  flüchtig  die  Abbildung  im
Auktionskatalog ansehen.“ Schlimmer noch: Wenn das „teuerste
Buch der Welt“ demnächst – wie beabsichtigt – an mehreren
Ausstellungsorten gezeigt werden sollte, werde es „wohl noch
weit schwereren Schaden nehmen“.

Gerhard Knoll ist Leiter der Handschriftenabteilung und der
Restaurierungswerkstatt der Bremer Uni-Bibliothek. Der Experte
ist über Zustand und Erhaltung der im Dezember 1983 für 32
Millionen  Mark  bei  „Sotheby’s“  in  London  ersteigerten
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mittelalterlichen  Handschrift  besorgt.

Knoll, der ausdrücklich „nur als Privatperson zitiert werden“
mag, gestern zur WR: „Falls das Original gezeigt wird, gibt es
einen  spektakulären  Zuschauerandrang.  Keine  Klimaanlage
verkraftet das.“ Stücke wie das Evangeliar seien aber höchst
klimaempfindlich;  das  Pergamentpapier  vertrage  kaum
Temperatur-Schwankungen.  Die  großen  Wittelsbacher-  und
Staufer-Ausstellungen  hätten  zum  Beispiel  eindeutig
Schadspuren  an  den  Exponaten  hinterlassen.

Allein die Beleuchtung setze den im Mittelalter aufgetragenen
Farben mächtig zu. Gerhard Knoll: „Ganz übel wird es, wenn ein
Stück  auf  Tournee  geht.  An  jedem  Ort  herrschen  andere
Bedingungen.“  Das  teure  Evangeliar  werde  dann  einem
klimatischen „Wechselbad“ ausgesetzt. Vermutliche Folge: „Die
Handschrift  wäre  ein  für  allemal  dahin,  denn  es  gibt  für
solche  Stücke  noch  immer  keine  erfolgversprechenden
Restaurierungs-Methoden.“

Knoll  fürchtet,  daß  Politiker,  die  die  Ersteigerung  des
Evangeliars  veranlaßt  haben,  solche  Warnungen  in  den  Wind
schlagen werden: „Die Herren werden ihre kulturelle Großtat
gebührend feiern und die Handschrift möglichst oft herzeigen
wollen“,  schwant  es  dem  Fachmann.  Knolls  Vorschlag:
Schnellstens  ein  Faksimile  (getreue  Nachbildung)  erstellen,
damit Wissenschaftler sich an die Auswertung begeben könneu.
Und  weiter:  „Mit  einem  Faksimile  könnte  man  auch  schöne
Ausstellungen machen.“ Zu behaupten, der Steuerzahler habe ein
Recht, das Original zu besichtigen, sei unsinnig. Knoll: „Der
Steuerzahler finanziert so manches – und bekommt es dann nie
zu sehen.“

Den  Einwand,  daß  etwa  das  Land  Bayern  seinen  Anteil  am
Kaufpreis sperren könnte, sollte das Original nicht auf seinem
Boden zu sehen sein, läßt Knoll nicht gelten: „Da wird sich
eben zeigen, ob ein kulturpolitischer Propaganda-Effekt höher
bewertet wird als die Erhaltung eines historischen Dokuments.“



Knoll, der sich wegen seiner kritischen Anmerkungen an seinem
Wohnort  Bremen  schon  mit  einer  Gegendarstellung  in  der
örtlichen  Presse  hat  auseinandersetzen  müssen,  schätzt  den
Wert des Heinrichs-Evangeliars auch in dessen gegenwärtigem
Zustand  eher  zurückhaltend  ein:  „Es  gibt  qualitätvollere
Evangeliare.“  Der  für  das  „Löwen“-Evangeliar  gezahlte  hohe
Auktionspreis  bringe  jedenfalls  „den  ganzen  Markt
durcheinander“.  Daraus  schöpft  Knoll  allerdings  auch  eine
schwache Hoffnung: „Vielleicht muß die Versicherungssumme so
hoch angesetzt werden, daß man doch auf mehrere Ausstellungen
verzichtet.“


